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Feuilleton

Bundesstaat Switzerland / Ein bescheidener Vorschlag

- damit die Schweiz in Europa eine Insel bleiben und ihren hundertfünfzig Jahre alten politischen, wirtschaftlichen und kulturellen Vorsprung gegenüber dem Rest des Kontinents beibehalten kann. Geschrieben im Jahr 1998.

Von E. Y. Meyer


ALS ich während der zweiten Hälfte des vergangenen Jahres mit einem Stipendium des Kantons Bern in der Cité Internationale des Arts in Paris weilte, musste ich aus verschiedenen Gründen oft zwischen Frankreich und der Schweiz hin und her fahren. Ich tat dies immer mit dem Auto. In der Schweiz fuhr ich entweder durchs Val de Travers oder über La Chaux-de-Fonds und bedauerte dabei mehr als einmal, dass die Transjurane, die Autobahn, die dereinst den schweizerischen Teil des Juras durchqueren wird, noch nicht fertiggestellt ist.


 WENN ich vor oder nach der Juraüberquerung auf der Autobahn durch Burgund fuhr und auf dieser langen Strecke im Radio manchmal mehrmals die Werbung für die Region Burgund als eine wirtschaftliche Drehscheibe Europas, als wirtschaftliches Herz Europas hörte, musste ich jedesmal an die Parzellisiertheit der Schweiz denken und an die Schwierigkeiten, die dieses Land heute mit Europa, die es mit der Welt hat.


 DIE SCHWEIZ, die 1848, als sie Grenzen überwand und ihren Bundesstaat gründete, in Europa politisch vorbildhaft voranging, hat heute Mühe, ein Kanton von Europa, ein "Kanton Schweiz" in Europa zu werden.


 ANGESICHTS der ins Phantastische hineinreichenden Fortschritte der Technik, vor allem im Transportbereich und in der Kommunikation, scheint es heute jedoch nur diesen Weg zu geben. Da das Distanzenüberwinden und Kommunizieren weniger Zeit beansprucht, muss der Föderalismus auf eine höhere Stufe gehoben werden - so dass die Gemeinden durch Regionen ersetzt werden, das Land den Stellenwert einnimmt, den einst die Kantone hatten, und der Kontinent das wird, was einst das souveräne Land war. Könnte es auf diesem Weg, frage ich mich inzwischen, für die Schweiz allerdings nicht noch eine andere, eine bessere Lösung geben - eine Lösung, die den Gegebenheiten des Landes noch adäquater wäre, noch genauer entsprechen würde, als eine Eingliederung in die Europäische Union?


 KÖNNTE es eine Lösung geben, die ganz dem Schritt von 1848 entsprechen und uns in der Zeit weit voranbringen würde?

 KÖNNTE es eine Lösung geben, die unsere staatliche Eigenheit und deren Besonderheiten besser schützen würde als die EU und die doch der heutigen Lebensrealität unseres Landes entspräche?


 KÖNNTE es eine Lösung geben, die gar unser Inseldasein unangetastet liesse und uns doch den europäischen Minderwertigkeitskomplex überwinden helfen würde, den wir in der zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts entwickelt haben, als die italienische und die deutsche Einigung uns auf dem Status eines Kleinstaats sitzen bleiben liessen?


 WARUM, frage ich, brechen wir, angesichts der Schwierigkeiten, die die Schweiz mit einer Eingliederung in Europa hat, die Verhandlungen mit der Europäischen Union eigentlich nicht einfach ab?


 WARUM brechen wir die Verhandlungen mit der Europäischen Union nicht ab - und bewerben uns darum, der 51. Staat der USA, der United States of America, zu werden?


 DAS KLINGT zunächst vielleicht absurd. Bei näherer, nüchterner Betrachtung wird man aber erstaunlich vieles entdecken, was dafür spricht.


 DASS DIE SCHWEIZ, zusammen mit den Niederlanden, das am meisten amerikanisierte Land Westeuropas ist, wird niemand bestreiten. Wir sind ausserordentlich dicht computerisiert, verkabelt und vernetzt - und die wirtschaftlichen Verknüpfungen reichen bis zu Leasing-Geschäften zwischen US-Firmen und Schweizer Städten.

 DEMENTSPRECHEND ist auch der Einfluss der amerikanischen Kultur und der englischen Sprache. Englisch wird als Computersprache immer mehr zur Weltsprache, zur Lingua franca unserer Zeit werden - was aus dem Englischen schon alles in unsere Sprache eingeflossen ist, kann ich nicht aufzählen: statt eines Zürcher Schlittschuhklubs haben wir jetzt die ZSC-Lions, in der arg gebeutelten Berner Sportwelt gibt es die Young Boys und vielleicht schon bald einmal die SCB-Bears, im Freibad unterhalb des Bundeshauses heisst das Restaurant nicht mehr Restaurant Marzili-Bad, sondern Marzili-Beach - and so on.


 IM KANTON ZÜRICH erwägt man die Einführung des Englischen als erste Fremdsprache ab dem ersten Schuljahr - ein Weg, den, falls die Schweiz der 51. Staat der USA würde, unser ganzes Land gehen müsste. Wir würden unsere vier Grundsprachen zwar zunächst wohl noch beibehalten - uns aber über diese hinaus sofort gemeinsam in Englisch unterhalten können. Vorteile wären, dass die Deutschschweizer sich nicht mehr mit der leidigen deutschen Rechtschreibereform herumschlagen müssten und dass die Schriftsteller dieses Landes ihre Bücher direkt in Englisch schreiben könnten.


 ANPASSUNGEN unserer Sitten an die der USA sind ebenfalls nicht zu übersehen. Wir stehen in unseren Postbüros neuerdings in der gleichen Art Schlage wie in einem US post office - nur die "Next!"-Rufe fehlen noch -, wir haben den Happy-Hour-Brauch eingeführt, um 17 Uhr 30 gibt es im nationalen Radio täglich News in English: Nachrichten in englischer Sprache. Wie unsere Unterhaltungskultur, unsere Musik, unsere Kinos, unser Fernsehen, beschaffen ist, brauche ich nicht zu erläutern.


 DASS WIR als 51. Staat der USA nicht direkt mit dem Mutterland verbunden wären, brauchte uns nicht zu kümmern: das wäre nichts Neues und nichts Besonderes. Denn schon der bisher letzte Staat, den die USA vor noch nicht allzu langer Zeit, 1959, aufgenommen haben, der 50., liegt weit vom amerikanischen Kontinent entfernt - ist eine mitten im Stillen Ozean liegende Inselgruppe, die nach ihrer grössten Vertreterin Hawaii genannt wird.


 NEBEN einer Exklave der USA im Stillen Ozean, dem Bundesstaat Hawaii, wäre der amerikanische Bundesstaat Switzerland dann eine Exklave der USA in Europa: Eigenes im Fremden - oder, von Europa aus gesehen, eine Enklave: Fremdes im Eigenen. Exklaven und Enklaven, das gibt es schon in unserem Land, das gibt es auch im Kanton Bern noch. Bern, die Stadt Bern, könnte auf diese Weise sogar zu einer Art Vorort von New York werden - in virtueller Hinsicht sowieso.


 DA DIE VERFASSUNG, die sich die Schweiz 1848 gab, in ihren Grundzügen, dem föderativen Bundesstaat-Aufbau, bereits eine Kopie der amerikanischen Verfassung, der Constitution of the United States of America von 1787/89, war, gäbe es bei einem Anschluss unseres Landes wohl auch in dieser Hinsicht wenig Probleme - Switzerland wäre ein föderalistisch geschützter, weitgehend eigenständiger US-Bundesstaat -, von den wegfallenden Scherereien mit maschinenlesbaren Pässen, Visum-Pflichten oder Green Cards und von der Vergangenheitsaufarbeitung der Schweiz mit den sich daraus ergebenden Konsequenzen ganz abgesehen und zu schweigen.


 UND FALLS jemand, wenn die Schweiz der 51. Staat der USA ist, einmal auf die Idee kommen sollte, in einem grösseren Gelände des Schweizer Juras, diesem aufgefalteten ehemaligen Meeresboden, einen Jurassic Park einzurichten - möglicherweise in der Gegend von Lommiswil im Solothurner Jura, wo kürzlich das grösste Spurenvorkommen von Dinosauriern in Europa entdeckt wurde -, möchte ich schon jetzt meine Bewerbung um den Posten eines Wächters oder Aufsehers in diesem Reservat deponieren.


 DENN Dinosaurier, die Beherrscher des Mesozoikums, von Trias, Jura und Kreide, haben mich schon lange vor der mit Steven Spielberg in Mode gekommenen Sauromania fasziniert.


 DIESEN WEG zu gehen - den Weg der Bewerbung um eine Aufnahme als 51. Staat in die USA -, wäre in der Schweiz heute vielleicht ehrlicher, als weiterhin um eine Mitgliedschaft bei der EU zu verhandeln - und er hätte möglicherweise auch mehr Chancen, bei einer Volksbefragung angenommen zu werden.


 ER WÄRE eine wirkliche Herausforderung für die Jugend - ein echter challenge -, und ich wäre nicht überrascht, wenn die Mehrheit der Schweizer und Schweizerinnen einer solchen zukunftsträchtigen Lösung zustimmen würde.


 ANWÄRTER auf eine Mitgliedschaft als 51. Staat der USA gibt es noch andere, sowohl in der geographischen Nähe des nordamerikanischen Kontinents - ich denke an den Karibikraum - wie in geographisch weiter entfernt liegenden Weltregionen.


 IN "Zahlen und Götter" hat der kürzlich in hohem Alter verstorbene, wie wir wissen, nicht unumstrittene deutsche Schriftsteller Ernst Jünger, nachdem er alt geworden war und allen Nihilismus abgestreift hatte, die Frage gut gestellt, nämlich: Wie leben wir gleichzeitig - gleichzeitig metaphorisch gemeint - in den Kollektiven und in den Wäldern?


 WENN DAS GELINGT - und zwar nicht nur für Einzelne, sondern wenn das der Gesellschaft gelingt -, gleichzeitig in den Kollektiven und in den Wäldern zu leben, dann haben wir es geschafft und sind noch einmal davongekommen.


 WENN mein deutscher Verleger im Sommer zum Aareschwimmen zu mir nach Bern kommt, pflegen wir mitten im Fluss "Das Lied von der Moldau" von Bertolt Brecht zu zitieren, aus dem ich ein "Lied von der Aare" gemacht habe, das wie folgt lautet: 


 Am Grunde der Aare wandern die Steine
 Es liegen drei Kaiser begraben in Prag.
 Das Grosse bleibt gross nicht und klein nicht das Kleine.
 Die Nacht hat zwölf Stunden, dann kommt schon der Tag.



Kasten:

Der Schweizer Schriftsteller E. Y. Meyer (*1946), Verfasser von Romanen und Erzählungen ("Der Trubschachenkomplex", "Wintergeschichten", "Venezianisches Zwischenspiel"), hat die Gabe, Wirkliches mit sanftem Gestus ins Überwirkliche zu lenken: wo plötzlich Dimensionen sichtbar werden, welche der Realität - mindestens im Gedanken - neue Möglichkeiten eröffnen.
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